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Sie sollte meine Schwachstelle sein – jetzt ist sie die einzige Wahrheit, die ich nicht töten kann.

Ich bin Lorenzo Vitale. Mein Imperium habe ich mit Blut aufgebaut, und ich werde es zu Asche verbrennen, bevor ich zulasse, dass mir jemand nimmt, was mir gehört.

Camila DeLuca sollte mir nie etwas bedeuten. Ein Ziel. Eine Tochter aus Schulden und Verrat. Doch in dem Moment, als ich sie aus den Flammen zog, wurde sie zu meiner Besessenheit. Jede Entscheidung, die ich seither getroffen habe – jede Leiche, die ich begraben habe – war für sie.

Jetzt ist der Krieg, den ich zurückgehalten habe, angebrochen. Meine Feinde rücken näher. Meine Verbündeten flüstern Verrat. Und mittendrin steht Camila, die einzige Frau, die mich in die Knie zwingen könnte.

Sie glaubt, ich würde sie gehen lassen. Sie glaubt, ich würde sie vor diesem Leben retten.

Sie irrt sich.

Wenn es Feuer braucht, werde ich die Stadt in Brand stecken. Wenn es Blut braucht, werde ich die Straßen rot färben.

Denn Camila ist nicht nur mein Besitz – sie ist das einzige Versprechen, das ich je gehalten habe.

Buch 3 von 3 in der Poison to Ashes Series – eine düstere, explosive Mafia-Romanze, erzählt aus Lorenzos Sicht, wo Liebe Besessenheit ist, Überleben Krieg, und jedes Versprechen in Asche endet.
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KAPITEL 1
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CAMILA P.O.V.

Ich lief barfuß über den Boden, das dunkle, polierte Holz war kalt unter meinen Fußsohlen, die Kälte kroch mir in die Knochen. Jeder Schritt war ein leiser, bewusster Akt in einem Raum, der eigentlich ein Zufluchtsort sein sollte, sich aber eher wie ein Luxuskäfig anfühlte.

Mein dunkles Haar hing lose und unfrisiert schwer um meine Schultern, immer noch verstrubbelt von einer Nacht, die ich größtenteils wach verbracht hatte, während ich dem ungewohnten Brummen der Belüftungsanlage des Gebäudes lauschte und dem fernen, gedämpften Heulen von Sirenen, das es irgendwie durch die Schalldämmung geschafft hatte.

Dieser Ort war ein Gespenst, eine leere Hülle, die Lorenzo für Notfälle bereithielt. Es roch nach Staub, kaltem Metall und etwas Sterilem, als wäre es von jedem Leben, das es einst gehabt haben mochte, sauber geschrubbt worden.

Mein Körper schmerzte. Nicht stechend, sondern eine tiefe, zerschlagene Erschöpfung, die sich nach der panischen Flucht vor weniger als vierundzwanzig Stunden in meine Muskeln gefressen hatte.

Eine bleibende Erinnerung, wie ich in einen Van gestoßen wurde, die raue Textur einer Kapuze über meinem Kopf, das scharfe Einschneiden von Kabelbindern an meinen Handgelenken. Und dann Lorenzos Ankunft – die Explosion der Gewalt, der Geruch von Schießpulver, die Wärme seiner Hand, die mich aus dem Wrack zog.

Jetzt war das Adrenalin längst abgeklungen und hatte diese ausgehöhlte Müdigkeit hinterlassen. Wir waren sicher. Er hatte das Wort selbst gesagt, seine Stimme war flach und bestimmt, doch die Architektur dieses Ortes schrie das Gegenteil heraus.

Jede verschlossene Tür, jede dicke Wand, jedes Fenster, das mehr Stahl als Glas war, war eine konstante, schreiende Erinnerung daran, dass wir Gefangene der Umstände waren. Gejagt.

Lorenzo war schon wach. Er stand quer durch den weitläufigen, offenen Raum, seine Gestalt eine harte, dunkle Silhouette vor dem schwachen grauen Licht, das durch eine der verstärkten Glasscheiben drang.

Er hatte nicht geschlafen. Ich hatte ihn nicht ins Bett kommen hören, und die andere Seite der Kingsize-Matratze war kalt und leer gewesen, als ich den Schlaf endlich aufgab und unter der schweren Decke hervorkroch. Er war immer so nach einer knappen Sache – eine Maschine purer Wachsamkeit, die auf etwas viel Stärkerem als Ruhe lief.

Ich beobachtete ihn einen langen Moment lang, meine nackten Füße fest auf dem kalten Holz. Er war eine Statue, gemeißelt aus Schatten und Anspannung, seine Schultern steif, seine ganze Haltung schrie nach einer Gewaltbereitschaft, die die Luft im Raum dünn und scharf erscheinen ließ.

Er bewegte sich, wandte sich vom Fenster ab, und der Bann war gebrochen. Sein Ziel war der schwere Stahltisch, der das Zentrum des Hauptwohnbereichs dominierte, ein brutalistisches Möbelstück, das eher wie eine industrielle Werkbank aussah als wie etwas für ein Zuhause.

Er war bereits in einem schwarzen, langärmeligen Hemd gekleidet, das eng an Brust und Schultern saß, und dunklen Hosen. Seine Füße waren bloß, wie meine. Er bewegte sich mit tödlicher Sparsamkeit, keine verschwendete Bewegung, jeder Schritt lautlos und präzise.

Ich blieb, wo ich war, ein Gespenst für sich, eingehüllt in einen dünnen, kurzen Morgenmantel, den ich in einer Kommodenschublade gefunden hatte, der Stoff tat wenig, um die Kälte des Lofts abzuwehren. Darunter trug ich immer noch das übergroße T-Shirt, in dem ich geschlafen hatte, sein Saum streifte kaum meine Oberschenkel.

Er setzte sich an den Tisch, und die Stille des Morgens wurde sofort von den scharfen, deutlichen Geräuschen von Metall auf Metall zerrissen. Klick. Klack. Das Durchladen einer Pistole. Das leise, geölte Flüstern eines Magazins, das eingesetzt wurde.

Ich musste es nicht aus der Nähe sehen, um zu wissen, was er tat. Er kommunizierte mit seinen Werkzeugen, seinen tödlichen Talismanen.

Ich beobachtete seine Hände, wie sie sich mit einer beunruhigenden Vertrautheit über die verschiedenen Waffenteile bewegten, die auf der Stahloberfläche lagen. Sie waren sauber, präzise und völlig distanziert, wie ein Chirurg, der seine Instrumente vorbereitet. Das Klick-Klack, wie er verschiedene Waffen reinigte und lud, erfüllte den Raum, ein mechanischer Herzschlag in der ansonsten toten Stille.

Ich konnte sein Profil von meinem Standpunkt aus sehen. Sein beschatteter Kiefer war angespannt, eine harte Muskellinie, die sich direkt unter der Haut anspannte. Sein Fokus war absolut, seine dunklen Augen verengt auf die vor ihm liegende Aufgabe, alles andere ausblendend. Mich ausblendend.

Er war in seinem Element, ein Raubtier in seiner Höhle, das seine Krallen schärfte. Es war furchterregend. Es war faszinierend. Und ein kranker, verdrehter Teil von mir, der Teil, der sich an dieses Leben gewöhnt hatte, spürte einen Nervenkitzel, der die Angst durchbrach.

Diese tödliche Ruhe, diese fokussierte Intensität – es war eine Mauer, die er um sich herum gebaut hatte, und ich spürte einen vertrauten, rücksichtslosen Drang, zu sehen, ob ich einen Riss darin finden konnte. Es war eine Herausforderung, eine stumme Mutprobe, zu sehen, ob ich durchbrechen konnte, selbst nur für eine Sekunde. Um ihn mich sehen zu lassen, nicht als eine zu schützende Belastung oder ein zu bewältigendes Problem, sondern als eine Frau, die ihn diese eiserne Kontrolle verlieren lassen konnte.

Meine Füße begannen sich zu bewegen, bevor mein Gehirn sich vollständig für die Entscheidung entschieden hatte. Ich ging zum Küchenbereich, einer schlichten, minimalistischen Einrichtung aus Edelstahl und dunklem Marmor, die in den Hauptwohnbereich integriert war.

Mein Weg führte mich direkt an seinem Tisch vorbei. Ich sah ihn nicht direkt an, nicht zuerst. Ich ließ meinen Blick über die Waffen schweifen. Eine Sig Sauer, seine bevorzugte Seitenwaffe. Eine kleinere Glock, wahrscheinlich als Ersatz. Die zerlegten Teile eines Gewehrs.

Der Geruch von Waffenöl war scharf in der Luft, ein sauberer, metallischer Geruch, den ich jetzt so untrennbar mit ihm verband. Es war der Geruch von Gefahr und, perverserweise, von Sicherheit.

Ich ging weiter, meine Schritte langsam, meine Hüften schwankten gerade genug, um aufzufallen. Als ich auf Höhe seines Stuhls kam, ließ ich meinen Blick über seinen Rücken gleiten, die kräftigen Muskeln, die durch den schwarzen Stoff seines Hemdes umrissen wurden.

Er rührte sich nicht, nahm mich in keiner Weise zur Kenntnis. Sein Fokus blieb ganz auf dem Gewehrteil in seiner Hand. Gut.

Ich erreichte die kleine Pantryküche und tat so, als würde ich etwas suchen. Ich öffnete einen Schrank. Nichts als ein paar verirrte Teller. Ich öffnete einen anderen. Leer.

Mein Herz begann etwas schneller zu schlagen, ein nervöser Rhythmus gegen meine Rippen. Das war ein dummes Spiel. Ein gefährliches Spiel. Aber ich konnte mich nicht aufhalten.

Da war ein kleines, unbedeutendes Stückchen irgendetwas auf dem Boden nahe der Kante der Kücheninsel – ein Krümel, ein Staubkorn, es spielte keine Rolle, was es war. Es war eine Ausrede.

Ich ging darauf zu, meine Bewegungen waren bewusst. Ich war jetzt direkt in seinem Blickfeld, wenn er sich die Mühe machen wollte zu schauen.

Ich beugte mich vor, eine langsame, kalkulierte Bewegung, achtete darauf, mich in der Hüfte zu knicken. Der kurze Morgenmantel, den ich trug, klaffte weit auf, der dünne Stoff teilte sich, um die nackte Wölbung meines Hinterns, den dunklen Streifen meines Strings und die blasse Haut meiner Oberschenkel zu enthüllen. Meine nackten Füße spürten die beißende Kälte des Holzes, und ein kleiner Schauer lief mir den Rücken hinauf, der nicht ganz von der Kälte kam.

Ich blieb einen Schlag länger als nötig in dieser Position, meine Finger strichen über den Boden, bevor ich das nicht existierende Staubkorn aufhob. Ich riskierte einen Blick auf ihn unter meinen Wimpern, als ich mich aufrichtete. Sein Kopf hatte sich nicht bewegt. Seine Augen blieben, soweit ich das beurteilen konnte, auf die Waffe in seinen Händen gerichtet.

Aber er sah es. Ich wusste, dass er es tat. Lorenzo sah alles. Das Ausbleiben einer sofortigen Reaktion war kein Zeichen, dass er es übersehen hatte; es war ein Zeichen, dass er sich entschied, es zu ignorieren. Eine Abfuhr.

Der Gedanke sandte einen Stich der Irritation durch mich. Ich richtete mich vollständig auf und drehte ihm den Rücken zu, um meinen nicht existierenden Fund in den Mülleimer unter dem Spülbecken zu werfen.

Die Stille dehnte sich aus, dick und schwer, nur unterbrochen vom leisen Schaben von Metall, während er seine Arbeit fortsetzte. Er würde mich ignorieren. Er würde da sitzen, umgeben von seinen Waffen, und so tun, als wäre ich nicht einmal im Raum. Der Widerstand in mir wurde härter.

Ohne ein Wort schoss seine Hand hervor, so schnell, dass ich die Bewegung kaum registrieren konnte. Seine Finger, hart und unnachgiebig, umklammerten meine Hüfte. Ein elektrischer, scharfer Stoß durchfuhr mich und ließ mich nach Luft schnappen.

Bevor ich es verarbeiten konnte, bevor ich überhaupt daran denken konnte zu kämpfen, zog er mich nach vorne. Meine nackten Füße schrammten über den Boden, als er mich mühelos aus dem Gleichgewicht zog.

Er riss mich zurück zur Kücheninsel, hörte nicht auf, bis meine Oberschenkelrückseiten die kalte, unnachgiebige Kante der Marmorarbeitsplatte trafen. Er drückte, und ich hatte keine Wahl, als mich hinzusetzen, mich auf die kalte Oberfläche zu hieven. Meine Beine spreizten sich leicht von der ungeschickten Landung, der dünne Morgenmantel bauschte sich um meine Hüften.

Da war es. Dieser Blitz besitzergreifenden Feuers. Seine dunklen Augen trafen endlich meine, hoben sich von seiner Arbeit, um sich mit einer Intensität in mich zu brennen, die mir die Luft aus den Lungen raubte. Die Ruhe war verschwunden, ersetzt durch etwas Raubtierhaftes und Scharfes.

Sein Griff an meiner Hüfte war wie ein Brandmal, seine Finger gruben sich in mein Fleisch, hielten mich fest. Seine andere Hand ruhte immer noch auf dem Tisch neben ihm, Zentimeter von der Pistole entfernt, die er gerade fertig zusammengebaut hatte.

Die Botschaft war klar. Die Kontrolle entglitt ihm nie.

Er sprach nicht. Er musste es nicht. Seine Taten waren seine Worte, und sie schrien.

Er lehnte sich nah heran, sein Körper drängte sich an meinen, blendete den Rest des Raumes aus. Ich konnte den schwachen Geruch von Kaffee in seinem Atem riechen, gemischt mit dem metallischen Geruch seiner Arbeit.

Er schob seine freie Hand fest zwischen meine Oberschenkel, direkt über den dünnen Stoff meines Morgenmantels und der Unterhose darunter. Seine Handfläche war rau, verhornt, und der Druck war sofort und fordernd.

Ich spürte, wie sich die feuchte Hitze fast sofort ausbreitete, eine verräterische Reaktion, die mein Körper ohne meine Erlaubnis zeigte. Mein Atem stockte. Sein Griff an meiner Hüfte zog sich fester, verankerte mich, neigte mein Becken seiner Hand entgegen.

Mein Verstand wurde leer, aller Widerstand und die kalkulierte Provokation lösten sich in pure, rohe Empfindung auf. Der Schock der kalten Arbeitsplatte unter meinem Hintern und meinen Oberschenkeln, die sich aufbauende, eindringliche Hitze seiner Hand, die gegen mich drückte.

Er testete meine Grenzen, stemmte sich gegen das kleine Spiel, das ich begonnen hatte, und ich zerfiel mit pathetischer Geschwindigkeit.

Sein Daumen fand meinen Kern, drückte durch die dünnen Stoffschichten, ein fokussierter, eindringlicher Druck, der eine Schockwelle direkt durch mich hindurchschickte. Ich stieß ein ersticktes Geräusch aus, mein Kopf fiel zurück.

Seine Augen verließen meine nie. Sie waren dunkle, unleserliche Becken, die jede meiner Reaktionen beobachteten, den genauen Moment abschätzten, in dem ich brechen würde. Ich versuchte, seinen Blick zu halten, ein Anschein von Kontrolle zu projizieren, aber es war unmöglich.

Sein Daumen bewegte sich in einem langsamen, quälenden Kreis, die Reibung baute sich auf, der Morgenmantel tat wenig, um die intensive Empfindung zu stoppen. Meine Hüften begannen sich von selbst zu bewegen, ein kleines, unwillkürliches Drücken gegen seine Hand. Ein stilles Flehen nach mehr.

Ohne Vorwarnung bewegte sich seine andere Hand vom Tisch. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, er würde nach der Waffe greifen, und ein Funken echter Angst, kalt und scharf, durchdrang den Schleier der Erregung. Aber er tat es nicht. Er griff nach mir.

Seine Finger hakten sich in den Bund meiner Unterhose, und mit einer schnellen, brutalen Bewegung zog er sie beiseite, der Stoff grub sich in die Falte meiner Hüfte.

Dann waren seine Finger da, Haut auf Haut, direkt und hart. Zwei davon, die ohne Vorrede, ohne jede Zärtlichkeit tief in mich eindrangen. Ich keuchte, mein Körper bog sich vom Tresen, das plötzliche Eindringen war beides, ein Schock und genau das, wonach ich mich sehnte.

Er hielt meinen Blick fest, zwang mich, ihn anzusehen, zwang mich, die rohe, ungefilterte Intimität des Aktes zu spüren. Seine Finger bewegten sich mit einem rücksichtslosen Rhythmus, tief und unerbittlich, während sein Daumen seine Arbeit außen wieder aufnahm, fest gegen die eine Stelle rieb, die bereits schmerzhaft empfindlich war.

Er nahm, forderte, bestrafte mich für meine frühere Provokation und belohnte mich gleichzeitig dafür. Meine Hüften bogen sich wieder, eine verzweifelte, unwillkürliche Bewegung.

Mein Höhepunkt baute sich mit einer schwindelerregenden Geschwindigkeit auf, ein scharfer, sich windender Spannungsknoten tief in meinem Bauch. Es war zu viel, zu schnell. Ein panisches Keuchen entrang sich meiner Kehle, als das Gefühl gipfelte, eine Welle purer, überwältigender Lust, die meinen ganzen Körper durchzuckte. Meine Sicht verschwamm, meine Finger krallten sich auf dem kalten Marmor neben mir fest.

Die ganze Zeit blieb die Waffe neben ihm auf dem Tisch, eine kalte, harte Präsenz, ein Zeugnis seiner unerschütterlichen Kontrolle, selbst in den Wirren von etwas so Intimem. Es war eine brutale, wunderschöne Erinnerung daran, wer das Sagen hatte, selbst als mein Körper nach mehr schrie. Ein gefährlicher Nervenkitzel, eine beunruhigende Hingabe.

Er zog seine Finger aus mir, gerade als das letzte Zittern verklang, ließ mich keuchend und kraftlos auf dem Tresen zurück. Er richtete sich auf, sein Ausdruck unleserlich, und ging zurück zu seinem Tisch, als wäre nichts geschehen. Er nahm ein Putztuch und wischte seine Finger sorgfältig ab, bevor er zu dem Gewehrteil zurückkehrte, an dem er gearbeitet hatte.

Ich saß dort einen langen Moment, meine Beine zitterten, der Morgenmantel immer noch um meine Taille gerafft, die kalte Luft traf meine feuchte Haut. Ich fühlte mich entblößt, roh und völlig in seinem Besitz.

Ich raffte mich langsam, zitternd auf, glitt vom Tresen und ordnete meine Kleidung, meine Bewegungen waren ungeschickt. Meine Haut brannte immer noch von seiner Berührung.

Wir frühstückten zusammen an der kleinen, spärlichen Kücheninsel, derselben, an der ich nur Minuten zuvor entehrt worden war. Die Stille zwischen uns war jetzt schwerer, aufgeladen mit dem Geist dessen, was gerade geschehen war. Die Luft vibrierte immer noch von der rohen, unausgesprochenen Energie.

Ich stocherte in einem Stück Toast herum, mein Appetit war verflogen. Ich konnte meine Augen nicht davon abhalten, immer wieder zu ihm zu huschen, auf der Suche nach einem Zeichen, einem Riss in seiner Fassung. Ich beobachtete die subtile Verschiebung seiner Kinnlinie, die Art, wie seine Finger seine Kaffeetasse mit einer kontrollierten Kraft umklammerten, die die Keramik in zwei Hälften schnappen lassen konnte.

Er aß, als wäre nichts geschehen, seine Bewegungen sparsam und präzise. Aber ich spürte es. Ich spürte das anhaltende Brennen seiner Berührung, einen Phantomschmerz zwischen meinen Beinen, der eine ständige Erinnerung war.

Es war immer so. Explosive, gewalttätige Momente der Intimität, gefolgt von dieser gedämpften, erstickenden Stille.

Ein innerer Kampf tobte in mir. Ein Teil von mir war wütend über seine Überheblichkeit, seine Fähigkeit, sich zu nehmen, was er wollte, und mich dann wie ein Objekt wegzuwerfen. Aber ein anderer, dunklerer Teil von mir war davon begeistert, erregt von der schieren Wucht seines Besitzanspruchs.

Er fragte nie. Er nahm einfach. Und mein Körper, mein verräterischer Körper, reagierte immer, immer. Ich hasste mich dafür. Ich begehrte es mehr als meinen nächsten Atemzug.

Nachdem wir fertig waren, oder besser gesagt, nachdem er fertig war und ich das Essen auf meinem Teller herumgeschoben hatte, bewegte sich Lorenzo von der Insel weg.

Er ging zu einer diskreten, dunklen Platte an der gegenüberliegenden Wand. Mit einer Berührung glitt sie auf und enthüllte eine Reihe eingebetteter Bildschirme. Seine Bewegungen waren fließend, präzise, sein Fokus hatte sich bereits vom internen, häuslichen Schlachtfeld auf das externe verlagert.

Er scrollte durch verschiedene Kamerafeeds, die körnigen Schwarz-Weiß-Bilder der verlassenen Straße draußen flimmerten über die Monitore. Eine Kamera zeigte den Vordereingang, eine andere die Gasse hinter dem Gebäude, eine dritte eine Dachansicht. Es war ein umfassendes, paranoides Netzwerk von Augen.

Sein Blick schärfte sich, sein Körper spannte sich fast unmerklich an, als er sich auf eine Ecke der Straßenansicht konzentrierte.

Ich schob mich von meinem Hocker und ging hinüber, um hinter ihm zu stehen, und spähte auf den Bildschirm, der seine Aufmerksamkeit gefesselt hatte. Er zeigte einen gewöhnlichen weißen Lieferwagen, der auf der anderen Straßenseite parkte. Er sah harmlos genug aus.

„Dieser Lieferwagen“, murmelte er, seine Stimme ein tiefes Knurren, mehr zu sich selbst als zu mir. „Der parkt da schon zwei Tage hintereinander.“

Mein Magen zog sich zu einem kalten, harten Knoten zusammen. Zwei Tage. Wir waren erst seit einem hier. Das bedeutete, er war hier, bevor wir ankamen.

Die Paranoia, die ein konstantes, leises Summen unter der Oberfläche unseres Lebens war, schoss plötzlich in die Höhe, laut und kreischend.

Er bemerkte alles. Jedes Detail, egal wie klein, wurde katalogisiert, analysiert und als potenzielle Bedrohung abgelegt.

Er wandte sich von den Bildschirmen ab, sein Ausdruck war grimmig, die frühere Intimität völlig ausgelöscht und ersetzt durch die kalte, harte Maske eines Mannes im Krieg.

„Ich werde zusätzliche Bewegungssensoren rund um das Gebäude anbringen, besonders an den Zugangspunkten der Gasse.“ Er fragte nicht nach meiner Meinung. Er dachte laut nach, plante bereits seine nächsten Schritte, sein Verstand arbeitete sich durch Logistik und Gegenmaßnahmen.

Er begann, Ausrüstung vor sich hin aufzuzählen, eine Litanei von Modellnummern und technischen Begriffen, die ich nicht verstand. Die potenzielle Bedrohung war bereits ein konkretes Problem, das gelöst werden musste, eine taktische Situation, die zu managen und zu neutralisieren war.

Er war immer in Bewegung, immer einen Schritt voraus, immer drei Schritte der Gefahr voraus. Es war der einzige Grund, warum wir noch am Leben waren. Diese konstante, erschöpfende Wachsamkeit.

Es gab mir ein Gefühl der Sicherheit, wissend, dass er Wache hielt. Und es ließ mich gleichzeitig hilfloser, gefangener fühlen. Mein Leben gehörte nicht mir; es war eine zerbrechliche Sache, gehalten in seinen brutal fähigen Händen.

Ich beobachtete ihn, wie er zurück in den Hauptraum ging, seine Augen scannten die Fenster, die Türen, bewerteten jede potenzielle Schwachstelle. Der Geruch von frischem Kaffee hing immer noch in der Luft, jetzt gemischt mit dem scharfen, metallischen Geruch seines Waffenöls.

Er war ein Paradoxon aus Häuslichkeit und Tödlichkeit.

Ein gefährlicher Gedanke brodelte in mir hoch, ein winziger, dummer Akt des Widerstands, geboren aus dem Schleudertrauma des Morgens. Ich musste es wissen. Ich musste noch einmal drücken, nicht seinen Körper, sondern seinen Verstand. Ich musste sehen, ob sich unter der Oberfläche des Beschützers, des Besitzers, etwas anderes verbarg.

Meine Stimme war leiser, als ich es beabsichtigt hatte, als sie herauskam, fast ein Flüstern in dem stillen Loft, leicht verloren gegen das Summen der Server hinter der Wand.

„Würdest du mich vermissen, wenn ich einfach... ginge?“

Ich kannte die Antwort, oder zumindest dachte ich, ich täte es. Er würde mich jagen. Nicht, weil er mich vermissen würde, sondern weil ich ihm gehörte. Ein Besitz. Ein Gut. Ein Problem, das er nicht zulassen konnte, frei in der Welt herumzulaufen.

Aber ich musste es hören. Ich musste seine Reaktion sehen, um die Ketten zu bestätigen, die mich an ihn banden. Oder vielleicht, nur vielleicht, einen Schimmer von etwas anderem in seinen Augen zu sehen. Eine Besitzgier, die mehr war als nur Eigentum.

Er stoppte seine Bewegung. Für eine Sekunde war er perfekt still, sein Rücken zu mir gewandt. Dann drehte er sich um, seine Bewegungen tödlich schnell. Er war mit zwei langen, lautlosen Schritten quer durch den Raum, seine Präsenz überwältigend, sog die ganze Luft aus dem Raum zwischen uns.

Bevor ich zurückzucken oder einen Schritt zurücktreten konnte, hob sich seine Hand und umschloss mein Kinn. Sein Griff war fest, nicht schmerzhaft, aber absolut. Er neigte meinen Kopf nach oben, zwang mich, seinem Blick zu begegnen.

Sein Daumen streifte leicht, fast sanft, über meine Unterlippe. Seine Augen, so dunkel wie Mitternacht und genauso tief, brannten in meine. Sie waren entblößt von allem außer einer rohen, furchteinflößenden Intensität.

„Du würdest nie weit kommen“, murmelte er, seine Stimme ein tiefes Grollen, das von seiner Brust, durch seine Hand und direkt in meine Knochen vibrierte.

Es war keine Drohung. Es war eine Tatsachenaussage. Ein Versprechen.

Dann küsste er mich. Es war nicht sanft. Es war hart und tief und bestrafend, ein schmerzhaftes Versprechen, das jeden Zweifel, jeden Gedanken an Flucht verschluckte.

Sein Mund beanspruchte meinen mit brutaler Gewissheit, seine Zunge fegte hinein, schmeckte nach Kaffee und Kontrolle. Er küsste mich, als gehörte ich ihm, als würde er mich brandmarken, mich kennzeichnen, damit ich, egal wohin ich ging, immer noch ihm gehören würde.

Meine Hände hoben sich, um sich in sein Hemd zu krallen, hielten sich fest, als meine Knie weich wurden. Der Kuss war nicht Ausdruck von Zuneigung; er war Ausdruck von Macht, eine letzte, definitive Antwort auf meine dumme, hoffnungsvolle Frage.

Ich wusste dann, mit einem Ruck, der tiefer ging als sein Kuss, dass ich mehr gefangen war als je zuvor, und dafür umso lebendiger.
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CAMILA P.O.V.

Ich spürte seinen Blick auf mir, selbst als er so tat, als würde ihn sein Blatt mehr interessieren. Es war eine physische Last, eine Hitze, die die nackte Haut meiner Arme und Beine pikste, ein ständiges, leises Summen der Aufmerksamkeit, das nichts mit dem Pokerspiel zu tun hatte, das wir angeblich spielten. Die Karten waren nur Requisiten. Das gesamte befestigte Loft mit seinen spartanischen, zweckmäßigen Möbeln und den verstärkten Fenstern, die auf eine Stadt blickten, die zu meinem Käfig geworden war, war nur eine Bühne. Und er und ich waren die einzigen Schauspieler.

Lorenzo hielt sein Kartenblatt aufgefächert, seine Fingerknöchel waren weiß, sein Ausdruck eine Maske kühler Gleichgültigkeit. Ein schwarzes Langarmshirt war bis zu den Ellbogen hochgeschoben und enthüllte sehnige Unterarme, die von feinen, silbrigen Linien alter Narben gezeichnet waren. Er hatte in der letzten Stunde keine zehn Worte gesagt, aber seine Stille war lauter als jede Unterhaltung. Es war eine Herausforderung. Alles mit ihm war eine einzige.

„Du wirst verlieren“, sagte ich, meine Stimme ein leises Schnurren. Ich beugte mich leicht vor und ließ das weite, weiße Hemd, das er mir zum Anziehen gegeben hatte, gerade so weit klaffen, um die schwarze Spitze der Dessous zu zeigen, die ich bewusst darunter trug. Es war ein kalkuliertes Risiko, ein kleiner Akt des Widerstands in einer Welt, in der mir meine Entscheidungen genommen worden waren. „Du starrst mich mehr an als dein Blatt.“

Sein Blick zuckte von meinem Gesicht zu meinen Karten hinunter, die achtlos auf dem polierten Holztisch lagen. Er hatte die Spitze nicht übersehen. Er übersah nichts. „Selbstüberschätzung ist eine Schwäche, Camila. Sie macht dich nachlässig.“ Er warf zwei Karten ab, seine Bewegungen waren sparsam und präzise.

„Oder ich habe einfach ein besseres Blatt als du“, erwiderte ich und nahm zwei neue Karten auf, ohne sie anzusehen. Bei dem Spiel ging es nicht darum, den Pott von ein paar hundert Dollar zu gewinnen, der in der Mitte des Tisches lag. Der Preis, den ich wollte, war ein Riss in seiner Fassung, ein Aufflackern von etwas Rohem und Unkontrolliertem in den Tiefen dieser dunklen, undurchdringlichen Augen. Ich wollte wissen, ob unter dem Monster ein Mann steckte, auch wenn dieser Mann genauso gefährlich war.

Seit einem Tag waren wir hier eingesperrt, seit wir das unscheinbare Auto einen Block entfernt gesehen hatten, das etwas zu lange, etwas zu geduldig geparkt war. Eine potenzielle Bedrohung. Er hatte in den Alarmzustand geschaltet, seine gesamte Haltung hatte sich von wachsam zu tödlich verschoben. Seine Crew, das Netzwerk meines Vaters, jemand völlig anderes – die Bedrohung war ein Geist, und Lorenzo hasste Geister. Er zog es vor, seine Feinde zu sehen, wo er sie packen konnte.

Ich rutschte auf meinem Stuhl, das Holz schabte leise über den Betonboden. Das Hemd rutschte höher an meinen Oberschenkeln. Ich ließ es zu. Meine Beine waren nackt, und ich wusste genau, wie lang sie unter dem Tisch ausgestreckt aussahen. Er war ein Mann der Disziplin, von eiserner Kontrolle. Ich wollte das Eine sein, das er nicht kontrollieren konnte. Ich wollte das Chaos sein, das seine starre Ordnung brach.

Die Stille dehnte sich wieder aus, dick und schwer von unausgesprochenen Dingen. Die Luft war schwer, aufgeladen mit der Energie, die zwischen uns knisterte, wann immer wir so nah waren. Er legte drei Karten ab. Ein Königspaar. Er sah mich an, eine stumme Aufforderung, mein Blatt zu zeigen.

Ich rührte mich nicht. Stattdessen ließ ich meine Knie auseinandergleiten. Nur einen Zentimeter. Dann noch einen. Das Hemd, das ich trug, war lang, aber nicht so lang. Es war eine stumme Einladung, eine Herausforderung, die unverhüllt zwischen uns auf dem Tisch lag. Ich trug keine Unterhose. Es war eine Wahrheit, die ich ihm in diesem aufgeladenen Raum anbot, ein Geheimnis, das nur für ihn bestimmt war. Ich beobachtete sein Gesicht, gierig nach einer Reaktion. Für einen Bruchteil einer Sekunde fielen seine Augen von meinem Gesicht, folgten der Linie meiner Beine bis in die Schatten unter dem Saum meines Hemdes. Es war kaum ein Blick, so schnell, dass ich ihn mir vielleicht nur eingebildet hatte, aber ich sah, wie sich die Muskeln in seinem Kiefer anspannten. Ich sah das leichte Blähen seiner Nasenflügel, als er einen langsamen, bewussten Atemzug tat.

Er hatte es gesehen. Er wusste es. Ich hielt seinem Blick stand, mein eigener Ausdruck eine Mischung aus Unschuld und Herausforderung. Das Spiel hatte sich gerade zugespitzt, und die Karten in unseren Händen waren offiziell wertlos. Mein Herz pochte gegen meine Rippen, ein panischer, aufregender Schlag. Das war die Grenze, nach der ich gesucht hatte, der Abgrund zwischen spielerischer Provokation und echter Gefahr. Er konnte meinen Bluff durchschauen, oder er konnte passen. Lorenzo passte nicht.

Er warf seine Karten mit einem leisen, endgültigen Klaps verdeckt auf den Tisch. Das Geräusch war scharf, entschieden. „Du hast recht“, sagte er, seine Stimme ein tiefes Knurren, das durch den Boden vibrierte. „Ich gewinne nicht.“

Ehe ich die Worte verarbeiten konnte, schob er seinen Stuhl zurück, die Beine kreischten über den polierten Beton. Er war in zwei langen, raubtierhaften Schritten auf den Beinen und um den Tisch herum. Mir blieb die Luft weg. Ich hatte keine Zeit zu reagieren, geschweige denn daran zu denken aufzustehen. Er packte meinen Arm, sein Griff fest, zog mich aus meinem Stuhl zu sich. Die Luft knisterte. Er beließ es nicht dabei. Er setzte sich in seinen Stuhl und zog mich auf seinen Schoß, so dass ich rittlings ihm gegenüber saß. Der raue Denim seiner Jeans rieb sich an der nackten Haut meiner Oberschenkel. Die feste Wand seiner Brust war an meinem Rücken. Sein Arm schlang sich um meine Taille und presste mich wie ein Schraubstock an ihn.

Ich keuchte, als ich den harten Wulst seiner Erektion durch seine Jeans an mich drücken spürte. Es war eine unverhohlene, unmissverständliche Tatsache. Er war genauso betroffen, wie ich es gewollt hatte. Er beugte sich vor, sein Mund so nah an meinem Ohr, dass sein Atem eine heiße Liebkosung auf meiner Haut war. Er rieb seine Hüften einmal an mir, eine langsame, strafende Bewegung, die reine Dominanz war. Ein gebrochener Laut entwich meinen Lippen, halb Keuchen, halb Stöhnen. Das Spiel war vorbei. Der Nervenkitzel war noch da, aber jetzt war er verknüpft mit einer rohen, ursprünglichen Angst, die genauso berauschend war. Das war kein Flirt mehr. Das war Besitznahme.

„Glaubst du immer noch, du gewinnst?“, murmelte er, seine Stimme ein raues Grollen, das einen Schauer direkt durch mein Innerstes sandte. Er rieb sich wieder an mir, diesmal härter, und ich bog mich an seine Brust, mein Kopf fiel gegen seine Schulter. Mein Kopf wurde leer, alle Gedanken an Kontrolle und Provokation wurden durch die glühende Reibung seines Körpers an meinem weggebrannt. Ich war atemlos, völlig seiner Gnade ausgeliefert, und für eine erschreckende, berauschende Sekunde vergaß ich fast, dass dies alles aus einem Spiel entstanden war. Ich vergaß fast die Gefahr, die direkt vor diesen verstärkten Wänden lauerte.

Ein scharfer, metallischer Summen durchbrach die Benommenheit.

Lorenzo erstarrte. Sein Körper wurde unter mir steif, die Muskeln spannten sich fest an. Die Hitze, die mich noch vor Momenten verzehrt hatte, verschwand, ersetzt durch eine arktische Kälte. Er sah mich nicht einmal an. Seine Augen waren auf den Tisch gerichtet, wo sein Telefon vibrierte und der Bildschirm den dämmrigen Raum erhellte.

Er stieß mich ohne ein Wort von seinem Schoß. Ich stolperte, fing mich am Tischrand ab, meine Beine unsicher. Die Plötzlichkeit der Abfuhr war wie ein Schlag. Er schnappte sich das Telefon, sein Daumen wischte über den Bildschirm. Ich beobachtete sein Gesicht, sah, wie die letzten Überreste des Raubtiers wichen, ersetzt durch den kalten, fokussierten Killer. Sein Ausdruck war steinern.

Ich sah die Nachricht nur eine Sekunde lang, bevor er das Telefon wegdrehte: Your address is compromised. Vier Worte. Ein Todesurteil.

Der Umschwung war augenblicklich. Die Luft im Loft schien um zwanzig Grad zu fallen. Im einen Moment war er ein von Lust verzehrter Mann, im nächsten ein General auf dem Schlachtfeld, der eine tödliche Schwachstelle in seinen Verteidigungen einschätzte. Die Geschwindigkeit davon war erschreckend. Er sah mich an, aber er sah mich nicht mehr. Er sah eine Belastung, eine Figur auf dem Brett, die gesichert werden musste.

„Nach oben“, befahl er, seine Stimme flach und jeder Emotion entleert. Es war der Ton, den er benutzte, wenn er einen Befehl gab, der ohne Frage oder Zögern befolgt werden sollte. „Jetzt.“

Es gab keinen Raum für Diskussionen. Ich drehte mich um und ging auf die Stahltreppe zu, die zum oberen Bereich des Lofts führte, meine nackten Füße lautlos auf den kalten Stufen. Ich spürte seinen Blick auf meinem Rücken, nicht den heißen Blick eines Liebhabers, sondern die kalte Einschätzung eines Soldaten. Das Spiel war aus. Die echte Bedrohung hatte gerade die Tür eingetreten.

Er folgte mir nach oben, seine Schritte schwer und zielstrebig hinter mir. Er berührte mich nicht, aber ich spürte seine Anwesenheit wie eine physische Kraft, die mich vorwärts drängte. Oben war ein einziges, großes Schlafzimmer und ein angeschlossenes Badezimmer. Er wies mich ins Schlafzimmer. Ich ging ohne Protest, drehte mich zu ihm um, als ich die Mitte des Raumes erreichte.

Er stand im Türrahmen, sein großer Körper füllte ihn vollständig aus. „Beweg dich nicht“, sagte er, seine Stimme ein leiser, harter Befehl. „Sprich nicht. Erst wenn ich zurück bin.“

Ehe ich antworten konnte, zog er die schwere Tür zu. Das laute, definitive Klicken des Schlosses, das einrastete, hallte in der plötzlichen Stille wider. Ich war wieder eine Gefangene. Ich hasste es. Ich hasste es, beiseitegeschoben zu werden, behandelt wie ein Paket, das man wegsperrte, während das eigentliche Geschäft erledigt wurde. Aber ich kannte auch den Blick in seinen Augen. Das Risiko war real, unmittelbar, und sein Beschützerinstinkt war eine brutale, kompromisslose Sache. Ihm jetzt nicht zu gehorchen, wäre dumm. Es könnte tödlich sein.

Ich stand in der Mitte des Raumes, jeder Muskel angespannt, lauschte angestrengt. Das Loft war wie ein Bunker gebaut; Geräusche drangen nicht gut durch. Aber ich konnte gerade so die schwachen Geräusche seiner Bewegungen unten wahrnehmen. Das Scharren eines Stuhls. Das schnelle, beharrliche Klappern von Tasten auf einem Laptop. Er war an den Überwachungsmonitoren.

Minuten zogen sich in die Ewigkeit. Ich schritt im Raum auf und ab, der plüschige Teppich ein starker Kontrast zum kalten Beton unten. Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar, meine Haut kribbelte immer noch von der Erinnerung an seine Berührung, mein Kopf raste jetzt mit einer völlig anderen Art von Adrenalin. Wer war es? Wer hatte uns gefunden? War es mein Vater, der endlich einen Zug machte, um mich wieder unter seine Fittiche zu bekommen? Oder war es einer von Lorenzos Rivalen, jemand, der mutig oder dumm genug war, ihn in seinem eigenen Revier anzugreifen?

Ein leises, gutturales Geräusch drang von unten herauf. Ein gemurmelter Fluch, die Worte undeutlich, aber das Gift darin vollkommen klar. Er hatte etwas gefunden. Er hatte sie gesehen. Mein Puls beschleunigte sich, ein panischer Vogel schlug gegen meine Rippen. Ich schlich zur Tür, presste mein Ohr an das kalte, massive Holz, aber ich konnte nichts mehr hören.

Dann eine neue Reihe von Geräuschen. Leiser. Das leise, metallische Geräusch einer durchgeladenen Waffe. Das Klicken eines Magazins, das einrastete. Das Wispern von Leder, als er die Waffe ins Holster steckte. Mir gefror das Blut in den Adern. Er würde nicht warten, bis sie zu ihm kamen. Er würde zu ihnen gehen.

Ich hörte das leise, fast unhörbare Knarren des Hintereingangs, einer Tür, von der ich wusste, dass sie verstärkt und selten benutzt wurde. Dann nichts. Die Stille, die er hinterließ, war absolut, schwerer und erschreckender als jedes Geschrei. Sie drückte auf mich, erstickte mich. Ich war allein in der Festung, eingesperrt, wartend.

Ich saß am Bettrand, starrte auf die verschlossene Tür, lauschte meinem eigenen unregelmäßigen Atem. Jede Minute dehnte sich, dünn und angespannt, bis ich das Gefühl hatte, sie könnte reißen. Ich verfolgte die Zeit am langsamen Kriechen der Schatten über den Boden, als die Sonne unterzugehen begann. Eine Stunde. Eine ganze Stunde erdrückender Stille, in der meine Fantasie mit Bildern wild spielte, was da draußen in den dunkler werdenden Straßen der Stadt geschah. Schüsse. Messer. Ein Körper, der in einer Gasse zurückgelassen wurde.

Gerade als ich dachte, ich könnte keine weitere Sekunde des Wartens ertragen, hörte ich es. Die Hintertür. Sie öffnete und schloss sich mit der gleichen verstohlenen Stille wie zuvor. Langsame, schwere Schritte überquerten den Hauptboden unten. Es waren seine Schritte, aber sie waren anders. Schwerfällig. Müde.

Das Schloss meiner Tür drehte sich mit einem lauten Pochen. Die Tür schwang auf.

Lorenzo stand da. Er sah erschöpft aus, sein Gesicht war eingefallen und blass unter seinem dunklen Bartschatten. Aber seine Augen brannten immer noch mit derselben tödlichen Intensität. Er ging wortlos an mir vorbei, auf das Badezimmer zu. Da sah ich es. Seine Hände. Sie waren mit Blut verschmiert. Es war dunkel und trocknete, unter seinen Fingernägeln verkrustet und in hässlichen, bräunlich-roten Mustern über seine Fingerknöchel gestreift.

Mein Magen zog sich zusammen. Ich folgte ihm und blieb an der Badezimmertür stehen, als er den Wasserhahn aufdrehte, das Wasser spritzte laut im stillen Raum. „Lorenzo“, sagte ich, meine Stimme kaum ein Flüstern. „Wessen Blut ist das?“

Er sah mich nicht an. Er hielt seine Hände einfach unter den Strahl kalten Wassers und beobachtete teilnahmslos, wie das Blut wirbelte und im Abfluss verschwand. Er antwortete nicht. Das Ausbleiben einer Antwort war schlimmer als alles, was er hätte sagen können. Mein Kopf raste durch die Möglichkeiten, jede schrecklicher als die letzte. Der Beobachter. Einer von Vaters Männern. Einer seiner eigenen. Das Nicht-Wissen war eine physische Qual.

„Das kannst du nicht tun“, sagte ich, meine Stimme gewann an Stärke, befeuert von einem Anflug von Frustration und Angst. Er drehte das Wasser ab und griff nach einem Handtuch, um seine nun sauberen Hände zu trocknen. „Du kannst mich nicht einfach hier einsperren, rausgehen und dir ... das ... an die Hände holen und dann nichts sagen. Ich verdiene es, zu wissen, was passiert.“ Ich machte einen Schritt auf ihn zu, meine Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. „Ich bin keine Puppe, die du in eine Kiste stecken kannst, wenn es gefährlich wird.“

Er drehte sich um, und die Geschwindigkeit seiner Bewegung raubte mir die Luft. Im einen Moment war er am Waschbecken, im nächsten war er über mir, sein Körper eine Wand aus Kraft. Er drängte mich aus dem Badezimmer und schleuderte mich gegen die Schlafzimmerwand. Der Aufprall erschütterte meine Zähne, mein Kopf schlug mit einem dumpfen Geräusch gegen die Trockenbauwand. Er presste mich mit seinen Hüften fest, seine Hände hoben sich, um meinen Kopf zu umschließen. Ich blickte trotzig zu ihm auf, mein Herz pochte gegen seine Brust.

Sein Ausdruck war düster, seine Augen schwarze Löcher der Warnung. Er senkte eine Hand von der Wand und legte sie an meine Kehle. Sein Griff war nicht gewalttätig. Er war nicht dazu da, mich zu erwürgen. Es war eine Aussage. Die Wärme seiner Handfläche, der leichte Druck seines Daumens auf meinen Pulspunkt – es war eine Erinnerung daran, wer die Kontrolle hatte, an die Grenze, die ich so entschlossen war zu überschreiten. Der rohe Nervenkitzel seiner Berührung verstrickte sich mit der bitteren Frustration seiner Geheimniskrämerei und erzeugte einen schwindelerregenden, toxischen Cocktail in meinen Adern.

Er beugte sich nahe heran, seine Stimme ein leises, tödliches Flüstern, das an meinen Nervenenden kratzte.

Seine Hand blieb gerade lange genug an meiner Kehle, um sicherzustellen, dass ich verstand – zu viel zu wissen, konnte mich umbringen.
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CAMILA P.O.V.

Der kleine Umschlag glitt mit einem leisen Schaben unter der Tür hindurch, das die zerbrechliche Ruhe des Morgens zerriss.

Es war ein Geräusch, das hier nicht sein durfte. Nicht an diesem Ort, der eine Festung sein sollte, ein Stahl-und-Beton-Kasten, von der Welt abgeschottet.

Ich trug immer noch das übergroße T-Shirt, in dem ich geschlafen hatte, der Stoff sanft auf meiner Haut, ein krasser Gegensatz zu der plötzlichen, scharfen Anspannung, die mich durchfuhr.

Meine nackten Füße waren kalt auf dem polierten Holzboden, doch ein plötzlicher Schauer kroch tiefer, bis in meine Knochen. Noch eine Schwachstelle. Selbst in dieser Festung.

Mein Magen verkrampfte sich zu einem festen, harten Knoten. Das leise Summen des hochentwickelten Luftfiltersystems des Lofts wirkte plötzlich ohrenbetäubend, eine verhöhnende Erinnerung an unsere gescheiterte Sicherheit.

Bevor ich den Gedanken überhaupt verarbeiten konnte, bewegte Lorenzo sich. Er war bereits angezogen, ein bekanntes schwarzes Hemd spannte sich über seine Schultern, sein Kiefer schattig und angespannt.

Er gab keinen Laut von sich, glitt einfach vom Stuhl, wo er auf eine Reihe Sicherheitsmonitore gestarrt hatte, in einer einzigen, fließenden Bewegung zur Eingangstür.

Die Waffe war einfach... da. In seiner Hand. Im einen Moment war seine Hand leer, im nächsten hielt sie schwarzen, matten Stahl. Es war keine Magie; es war etwas Schnelleres, Ursprünglicheres. Eine Verlängerung seines Willens.

Er sah mich nicht an, seine gesamte Konzentration war wie ein Laser auf den weißen Streifen vor dem dunklen Holz gerichtet. Er kniete nieder, hob ihn nicht sofort auf, sondern musterte den Spalt unter der Tür, den Kopf geneigt. Lauschend.

Erst nach einem langen, stillen Moment nahm er den Rand des kleinen, unbeschrifteten Umschlags zwischen Daumen und Zeigefinger und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Seine Bewegungen waren präzise, ökonomisch, nichts war verschwendet. Er war ein Raubtier in seinem eigenen Revier, das einen Eindringling witterte.

Ich blieb, wo ich war, nahe der Kücheninsel, mein eigener Körper wie erstarrt. Ich beobachtete ihn, mein Atem eng in meiner Brust gefangen.

Er drehte den Umschlag in seiner Hand, sein Ausdruck unleserlich, eine Maske der beherrschten Ruhe, die ich wusste, dass sie eine brodelnde Gewalt unter der Oberfläche verbarg.

Er benutzte ein Messer aus seiner Tasche, um den Rand akribisch aufzuschneiden, keine eigenen Fingerabdrücke auf dem Papier zu hinterlassen. Ich sah seine Knöchel, wie die Sehnen hervortraten. Jeder Teil von ihm war angespannt, sprungbereit.

Er zog das einzelne Blatt Hochglanzfotopapier heraus, seine Augen fielen darauf. Seine Schultern versteiften sich. Eine Stille legte sich über ihn, die furchteinflößender war als jeder Schrei.

Ich ging dann auf ihn zu, gezogen von der unsichtbaren Spannungslinie, die sich zwischen uns straffzog.

Mein dunkles Haar war zerzaust, fiel lose um meine Schultern, und die Kälte des Bodens kroch in meine Fersen.

Ich blieb ein paar Schritte entfernt stehen, nah genug, um die harte Linie seines Kiefers zu sehen, aber weit genug, um ihm nicht im Weg zu sein, falls er sich schnell bewegen wollte. Er blickte nicht auf. Er starrte nur auf das Foto.

Dann schoss, ohne ein Wort, sein Arm hervor und umfasste meine Taille. Die Bewegung war so schnell, dass ich keine Zeit hatte zu reagieren.

Er zog mich grob an sich, drehte mich herum und ließ mich auf seinen Schoß fallen, wo er sich wieder auf den Kommandosessel vor den Monitoren gesetzt hatte.

Es war keine sanfte oder fürsorgliche Geste. Es war ein Akt des Besitzes, der Eigentümerschaft. Sein Arm war ein Stahlband, das mich festhielt, mein Rücken an seine harte Brust gepresst.

Er hielt das Bild vor mein Gesicht, seine andere Hand packte meine Hüfte, die Finger bohrten sich gerade genug ein, um mich daran zu erinnern, wer das Sagen hatte.

Mir stockte der Atem. Ich war es.

Das Foto war hochauflösend, scharf. Es zeigte mich von gestern, am Fenster stehend, die Stadt betrachtend. Ich war in diesem gleichen T-Shirt, eine Kaffeetasse in den Händen, ein nachdenklicher Ausdruck auf meinem Gesicht.

Der Winkel war von oben, von der gegenüberliegenden Straßenseite. Jemand hatte mich durch ein Teleobjektiv beobachtet, nah genug, um den Dampf aus meiner Tasse aufsteigen zu sehen, nah genug, um die Verletzlichkeit in einem unbewachten Moment einzufangen.

Sie hatten die Sicherheitsschichten durchbrochen, vorbei am getönten, verstärkten Glas, und hatten ein Stück von mir in einen Umschlag gesteckt und unter unsere Tür geschoben.

Ein Schauer durchfuhr mich, eine seltsame, beklemmende Mischung aus blanker Angst, dass jemand so nah gewesen war, und einer dunklen, gefährlichen Erregung, entfacht durch die schiere Kraft seines Griffs um mich, die besitzergreifende Hitze seines Körpers.

Sein Atem war warm an meinem Ohr, als er endlich sprach, seine Stimme ein leises, raues Murmeln.

„Deshalb gehst du nie allein raus“, sagte er. Es war keine Anschuldigung. Es war eine Feststellung. Ein Gesetz.

Mein Schicksal fühlte sich weniger nach meinem eigenen an, aber sicherer, unter ihm festgehalten. Er besaß diese Angst, diesen Moment. Er besaß mich.

Er zerknüllte das Foto in seiner Faust, das Hochglanzpapier knirschte protestierend, seine Knöchel weiß. Er warf es nicht weg. Er hielt einfach den zerdrückten Papierballen, eine physische Manifestation seiner Wut.

Ich spürte, wie die Wut durch seinen gesamten Körper vibrierte, ein tieffrequentes Summen, das tief in meiner eigenen Brust widerhallte. Ein Teil von mir wollte ihn beruhigen, eine Hand auf seine legen und ihm sagen, er solle sich beruhigen, aber ein anderer, dunklerer Teil von mir lebte davon auf. Es war eine Bestätigung, dass ich sein war, um beschützt zu werden, sein, um versteckt zu werden. Sein, um behalten zu werden.

Er ließ mich abrupt los, der Druck war so plötzlich verschwunden, dass ich fast stolperte, als ich aufstand.

Er stand auf, warf das zerknüllte Foto auf die Konsole und ging zum Fenster.

Ich blieb nah, ein Schatten, den er nicht abschütteln konnte. Ich beobachtete jede seiner Bewegungen.

Er starrte hinaus, die Augen verengt, musterte die Stadtlandschaft. Ich stand neben ihm und folgte seinem Blickfeld.

„Der Winkel“, sagte er, mehr zu sich selbst als zu mir. „Er ist von oben. Steil.“

Gemeinsam verfolgten wir den implizierten Winkel des Fotos. Von wo ich gestanden hatte, auf der gegenüberliegenden Straßenseite, fünf, vielleicht sechs Stockwerke höher.

Dort stand ein Gebäude, ein Vorkriegsrelikt aus Ziegel und Stein, das verfallen aussah. Die meisten seiner Fenster waren vernagelt oder zerbrochen. Von außen sah es verlassen aus, der perfekte Ort für ein Scharfschützennest. Für ein Fotografenversteck.

Er murmelte etwas unter seinem Atem, einen Fluch, der scharf und bösartig war. „Ein Profi. Jemand, der die toten Winkel kannte. Jemand, der wusste, wie man verborgen bleibt.“

Meine Gedanken rasten, versuchten die Puzzleteile zusammenzusetzen. Ein Profi? Nicht nur irgendein Schläger. Jemand mit Können, mit Geduld.

Wie lange hatten sie zugesehen? Tage? Wochen? Hatten sie alles gesehen? Die Verletzlichkeit dessen, die Vorstellung eines unsichtbaren Auges, das mich in meinen privatesten Momenten beobachtete, ließ mir die Haut kribbeln. Es war eine intime Verletzung.

Aber Lorenzo in Aktion zu sehen, den kalten, tödlichen Fokus in seine Augen zurückkehren zu sehen, entfachte diesen bekannten, gefährlichen Nervenkitzel in mir. Er war nicht panisch. Er war auf der Jagd. Und ich war direkt neben ihm, im Auge des Sturms.

Er wandte sich vom Fenster ab und nahm sein Telefon von der Konsole. Er verschwendete keine einzige Bewegung, sein Fokus lag bereits auf dem nächsten Schritt, den operativen Details des Gegenangriffs.

Ich beobachtete ihn, ein Teil von mir wollte einspringen, die Details wissen wollen, wegen des Fotos schreien, aber ein anderer Teil, derjenige, der gelernt hatte, mit ihm zu überleben, wusste, dass seine Methoden am besten ungestört blieben.

Er war ein Meister dieser hässlichen Welt. Ich war immer noch nur eine Schülerin. Trotzdem sehnte ich mich nach einer aktiveren Rolle. Ich war es leid, das geschützte Gut zu sein, die Figur auf dem Brett, die beschützt werden musste.

Seine Anrufe waren schnell, knapp. Seine Stimme war leise und präzise, erteilte Befehle an zwei vertraute Männer, deren Namen ich nicht kannte.

„Durchkämmt den Block. Beginnt mit dem Ziegelgebäude, Ecke Fifth und Main. Sechste Etage. Sucht nach jedem Anzeichen eines Nests. Fetzen, Hülsen, eine Vertiefung im Staub. Irgendetwas. Ich will wissen, ob er etwas hinterlassen hat. Dann die restlichen Dächer mit Blicklinie zu diesem Fenster. Ich will, dass es sauber gemacht wird, und ich will es jetzt.“

Er hörte einen Moment zu, fügte dann hinzu: „Nein, bleibt unentdeckt. Ich will nicht, dass sie wissen, dass wir suchen. Nur beobachten.“ Er beendete den Anruf ohne Abschied, sein Daumen stieß gegen den Bildschirm.

Als er die Anrufe beendet und das Telefon zurück auf den Tisch geworfen hatte, trat ich näher, in seinen Raum. Die Luft knisterte zwischen uns.

Ich musste den richtigen Zeitpunkt abpassen. Schwäche zeigen und er würde mich abtun. Zu viel Aggression und er würde mich in meine Schranken weisen. Ich hielt meine Stimme fest, ruhig.

„Ich kann bei der Überwachung helfen, Lorenzo“, sagte ich und sah ihm direkt in die Augen. Ich weigerte mich, das zitternde Mädchen im T-Shirt vom Foto zu sein.

„Ich sehe Dinge. Mir fallen Details auf. Ich bin nicht mehr nur eine Geisel. Ich kann ein Gewinn sein. Draußen, oder hier oben. Meine Augen könnten Dinge bemerken, die seine vielleicht übersehen.“

Er hielt inne, sein ganzer Körper regungslos. Er drehte den Kopf langsam, und sein dunkler Blick heftete mich an den Fleck. Sein schattiger Kiefer war angespannt, ein Muskel zuckte in der Nähe seines Ohrs.

Er musterte mich, sah mich wirklich an, wog meine Worte ab. Die Stille dehnte sich aus, dick und schwer.

Ich blickte nicht weg. Ich hielt seinem Blick stand, forderte ihn heraus, ihn zu wagen, mich als mehr zu sehen als nur eine Belastung, die er beschützen musste.

Für einen Moment dachte ich, er würde lachen, oder schlimmer noch, mir einfach den Rücken zukehren. Stattdessen huschte ein Flackern von etwas – keine Zustimmung, vielleicht nur Neugier – durch seine Augen.

„Wir machen später eine Trainingsübung“, sagte er, seine Stimme war emotionslos. Es war kein Versprechen, es war eine Bedingung. Ein Test.

Sein Blick hielt meinen noch eine Sekunde länger fest, eine stille Herausforderung, die zwischen uns hin und her ging.

Es war ein kleiner Sieg. Ein winziger Riss in der Rüstung seiner Kontrolle. Es war nicht alles, aber es war ein Anfang.

Ich spürte einen Anflug von Trotz, eine stille Genugtuung, dass ich nicht völlig hilflos war, nicht gänzlich unter seiner Fuchtel.

Ich nickte ihm kurz und scharf zu und trat zurück, gab ihm wieder seinen Raum. Das Kräfteverhältnis hatte sich verschoben, nur um einen Bruchteil, aber es war genug. Vorerst.

Stunden später war das Loft still, abgesehen vom leisen Summen der Elektronik.

Das Adrenalin vom Morgen war einer leisen, schwelenden Angst gewichen.

Lorenzo hatte die Zeit damit verbracht, auf die Sicherheitsfeeds zu starren, sein Körper steif vor einer Anspannung, die ihn nie zu verlassen schien.

Meine eigenen Nerven lagen blank, meine Haut kribbelte mit dem Phantomgefühl, beobachtet zu werden.

Sein Telefon summte auf der Konsole. Er nahm es auf Lautsprecher, seine Stimme verriet nichts. „Sprich.“

Die Stimme am anderen Ende war blechern, professionell. „Boss. Wir haben das Gebäude durchsucht. Sechste Etage, Eckzimmer, genau wie Sie sagten. Der Staub ist aufgewirbelt. Ein perfekter Stativabdruck, direkt am Fenster. Klare Sichtlinie. Aber das war's. Sonst nichts. Keine Zigarettenstummel, keine Hülsen, keine Faser. Nichts. Der Typ ist ein Geist.“

Die Stimme pausierte. „Wir haben die umliegenden Dächer abgesucht. Gleiche Geschichte. Nichts. Wer auch immer es war, er hat seine Sachen gepackt und ist verschwunden. Keine Spur hinterlassen.“

Lorenzo hörte zu, sein Ausdruck war völlig unleserlich. Die Stille dehnte sich aus, nachdem der Mann seinen Bericht beendet hatte.

Ein Kribbeln von Paranoia stieg auf meiner Haut auf. Sie waren gut. Zu gut. Das war kein zufälliger Killer; das war jemand mit Ressourcen, jemand, der wusste, wie man spurlos verschwindet. Das war eine andere Ebene der Bedrohung.

Schließlich sprach Lorenzo, seine Stimme war eiskalt.

„Sucht weiter“, sagte er und beendete den Anruf ohne ein weiteres Wort.

Er knallte das Telefon nicht auf den Tisch oder schlug gegen die Wand. Er legte es nur sorgfältig zurück auf den Tisch. Das Ausbleiben einer Explosion war irgendwie noch beängstigender.

Die Stille im Loft fühlte sich schwerer an als zuvor, erstickend. Wir wurden von einem Phantom gejagt, jemandem, der nah genug kommen konnte, um uns zu berühren und dann in Rauch aufzugehen.

In dieser Nacht saßen wir zusammen, Seite an Seite, im Schein der Monitore.

Die Stadt draußen war ein verschwommener, ferner Schleier aus Licht und Leben, aber drinnen zeigten die hochauflösenden Kameras jeden Schatten, jedes Blatt, das sich im Wind vor unseren verstärkten Wänden bewegte.

Wir sprachen nicht. Es gab nichts zu sagen. Er hatte seine Waffe auf dem Tisch zwischen uns liegen, beiläufig in Reichweite platziert, ein stilles Herzstück unserer Wache.

Die Spannung in der Luft war dick, eine physische Präsenz. Es war eine Mischung aus seiner ruhigen, tödlichen Wachsamkeit und meiner eigenen schwelenden Angst.

Aber selbst dann, während ich sein hartes Profil beobachtete, beleuchtet vom blau-weißen Licht der Bildschirme, summte mein Körper mit einem Bewusstsein für ihn, einem Echo seines groben Besitzanspruchs von diesem Morgen. Angst und Verlangen, alles ineinander verschlungen.

Ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden, fand seine Hand mein Bein. Sie ruhte einen Moment auf meinem Knie, ein schweres Gewicht, bevor sie sich zu bewegen begann.

Seine Finger glitten unter den Saum des kurzen Rocks, den ich früher angezogen hatte, seine Berührung bewusst auf meinem nackten Oberschenkel. Mir stockte der Atem, aber ich rührte mich nicht, hielt ihn nicht auf.

Ich hielt meine Augen auf die Bildschirme gerichtet, imitierte seinen Fokus, selbst als meine gesamte Welt sich auf den Weg seiner Hand verengte.

Seine Finger waren zuerst kühl auf meiner Haut, dann bewusst, arbeiteten sich langsam die Innenseite meines Oberschenkels hinauf, schoben sich am Seidenstoff meiner Höschen vorbei.

Auch darin war er ein Experte. Er wusste genau, wie er mich berühren musste, wie er all meine Angst und Sorge umgehen und direkt den blanken Nerv meines Verlangens treffen konnte.

Er begann, mich langsam, gekonnt zu streicheln, sein Daumen fand meine Klitoris, drückte, kreiste. Ein leises Keuchen blieb in meiner Kehle stecken.

„Du bist meine Ablenkung“, murmelte er, seine Augen immer noch auf den Überwachungsfeed geheftet, auf der Suche nach Geistern in der Dunkelheit.

Ich biss mir auf die Lippe, um keinen Laut von mir zu geben.

Der Nervenkitzel seiner Berührung, die rohe Kühnheit dessen in diesem Moment extremer Spannung, kämpfte mit dem Wissen, dass wir immer noch jagten, immer noch gejagt wurden. Mein Körper jedoch kannte keinen solchen Konflikt. Er reagierte bereits auf ihn, ein tiefer, flüssiger Schmerz baute sich zwischen meinen Beinen auf.

Die Welt außerhalb des Lofts, die Bedrohung, das Foto – all das begann sich fern, verschwommen anzufühlen. Es gab nur den rhythmischen Druck seines Daumens, die Hitze, die sich in mir aufbaute, seine solide Präsenz neben mir.

Ich ließ meinen Kopf gegen den Stuhl fallen, mein Fokus verschwamm, ließ ihn mich fingern, ließ mich in der Empfindung verlieren.

Das scharfe, plötzliche Kreischen des Bewegungssensor-Alarms zerriss die Stille.

Es war ein Ruck, physisch und erschütternd, wie ein Eimer Eiswasser.

Seine Hand stoppte, zog sich sofort zurück, und unsere Köpfe schnappten beide zum Bildschirm.

Das Vergnügen, in dem ich versunken war, verschwand, ersetzt durch eine eiskalte, markerschütternde Furcht. Der Umschwung war augenblicklich, brutal. Vom Rand des Höhepunkts zum Rand des Todes.

Mir stockte der Atem, und mein Herz hämmerte gegen meine Rippen, das laute, dringende Pochen des Alarms widerhallend.

Wir waren beide aufrecht, angespannt, die Augen auf den Bildschirmbereich geheftet, der rot aufleuchtete und den ausgelösten Sensor an der Feuerleiter zwei Stockwerke unter uns zeigte.

Der intime Moment war zerbrochen, verbrannt, ersetzt durch die düstere, metallische Realität unserer Situation.

Seine Waffe lag schon wieder in seiner Hand, das Metall fing das Licht der Bildschirme ein. Sein Kiefer war angespannt, schattig und hart im gedämpften Licht.

Die verweilende Hitze zwischen meinen Schenkeln war ein krasser, spöttischer Kontrast zu der plötzlichen Kälte, die den Raum durchflutet hatte.

Es gab kein Entrinnen daraus. Das Kreischen des Bewegungssensors zerriss die zerbrechliche Blase und erinnerte uns daran, dass die Gefahr immer, unwiderruflich, hier war.
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